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Grüner Stadtrat vermisst den Willen zur Parkplatzreduktion
Biel Vor drei Jahren hat 
der Kanton Bern die 
Regeln für den Bau von 
Parkplätzen vereinfacht. 
Der Bieler Gemeinderat 
musste nun Fragen zur 
Parkplatzpolitik 
beantworten.  

Die Bauverordnung des Kantons 
Bern regelt unter anderem auch 
den Bau von Parkplätzen. Früher 
war die Anzahl zu erstellender 
Parkfelder von der Grösse einer 
Wohnung abhängig. Dabei muss-
ten nicht alle Flächen innerhalb 
eines Gebäudes berücksichtigt 
werden. Die Berechnung war re-
lativ kompliziert und gab oft An-
lass zu Diskussionen.  

Vor rund drei Jahren hat der 
Kanton in der Bauverordnung die 
Regeln zur Berechnung der mini-
malen und maximal zulässigen 
Parkplatzzahl vereinfacht. Seit-

her ist nur die Wohnungszahl ent-
scheidend. 

Wird eine neue Wohnung be-
ziehungsweise ein Einfamilien-
haus gebaut, können unabhängig 
von der Wohnungsgrösse je nach 
Bedarf ein bis vier Parkplätze ge-
baut werden. Bei zwei neuen 
Wohnungen sind es ein bis fünf, 
bei drei neuen Wohnungen zwei 
bis sieben. Ab vier Wohnungen 
beträgt die Bandbreite 0,5 bis 
zwei Parkplätze pro Wohnung.  

Gleichzeitig mit dieser Verein-
fachung hatte der Regierungsrat 
damals eine neue Regelung für 
Wohngebiete mit keinen oder 
wenigen Motorfahrzeugen be-
schlossen. Das heisst, dass auf 
den Bau von Parkplätzen für die 
Bewohner ganz oder teilweise 
verzichtet wird, um eine Wohn-
gegend möglichst autofrei zu ge-
stalten. Voraussetzung dafür ist 
ein Mobilitätskonzept der Bau-
herrschaft, das zeigt, wie die re-

duzierte Parkplatzbenutzung ge-
sichert wird.  

«Wertvollen Platz sparen» 
Unter dem Titel «Bewilligung von 
Parkplätzen» hat der Grüne Bie-
ler Stadtrat Urs Scheuss einen 
Vorstoss mit mehreren Fragen 
zur Parkplatzpolitik der Stadt 
eingereicht, die der Gemeinderat 
nun beantwortet hat. Gerade im 
dicht besiedelten und gut er-
schlossenen Raum biete es sich 
an, wenige Parkplätze zu erstel-
len, schreibt Scheuss. «Damit 
wird wertvoller Platz gespart und 
umweltschonendes autofreies 
und autoarmes Wohnen gefördert 
und damit lässt sich auch der mo-
torisierte Verkehr reduzieren.» 

Allerdings will Scheuss beim 
Blick auf die publizierten Bauge-
suche im Amtsanzeiger der Stadt 
Biel folgendes bemerkt haben: die 
Parkplatzzahlen sollen sich häu-
fig im oberen Bereich der zulässi-

gen Bandbreite befinden. Als Bei-
spiel nennt Scheuss den Neubau 
von Mehrfamilienhäusern am Sä-
gefeldweg und ein Mehrfamilien-
haus an der Schwanengasse.  

«Welche Politik verfolgt die 
Stadt bei der Bewilligung von 
Parkplätzen?», fragt er deshalb. 
In der Antwort des Gemeinderats 
steht, dass sich die zuständige Be-
hörde bei der Bewilligung eines 
Bauprojekts auf die Vorschriften 
und nicht auf die Politik stütze. 
Die Behörde könne Eigentümer 
rechtlich nicht dazu verpflichten, 
Mobilitätsmassnahmen zu tref-
fen, die über das gesetzlich erfor-
derliche Mass hinausgehen.  

Ob die Stadt die Gesuchsteller 
über die Möglichkeit, die die Bau-
verordnung zur Reduktion der 
Parkplätze bietet, informiere, 
wollte der Interpellant weiter 
wissen. Dazu der Gemeinderat: 
«Die Baubewilligungsbehörde in-
formiert die gesuchstellenden 

Parteien über ihre Rechte und 
Pflichten. Sie versucht oftmals, 
die Projekte zu beeinflussen, dass 
sie den Zielen der Stadt Biel im 
Hinblick auf die Stadtentwick-
lung besser entsprechen und 
führt dazu auch Diskussionen, die 
über den eigentlichen Rahmen 
des Verfahrens hinausausgehen.» 
Häufig verfüge die Behörde hier 
aber nur über einen begrenzten 
Handlungsspielraum.   

Mit Antwort nicht zufrieden 
«Welche Unterstützung bietet die 
Stadt bei der Beratung und Er-
stellung von Mobilitätskonzepten 
für autofreies und autoarmes 
Wohnen?» Die Antwort: Bei Be-
darf verlange die Baubewilli-
gungsbehörde die Vorlage eines 
von einem Experten erstellten 
Mobilitätskonzepts. Dieses Kon-
zept werde dann von der Behörde 
gemeinsam mit einem externen, 
erfahrenen Beauftragten über-

prüft. «Die Stadt Biel verfügt im 
Bereich der Mobilität nicht über 
ein Beratungsorgan für Privatper-
sonen. Auf Ebene der Agglomera-
tion kann die Plattform Mobiclick 
in diesem Zusammenhang als 
Vermittler zwischen Privatperso-
nen und Experten fungieren», so 
der Gemeinderat.  

Urs Scheuss sagt, dass er mit 
der Antwort des Gemeinderats 
nicht zufrieden sei. «In jenen Fäl-
len, in denen die Parkplatzzahl 
am oberen Limit ist, obwohl die 
Erschliessung mit dem ÖV her-
vorragend ist, wäre es sicher nicht 
unverschämt, die Baugesuchstel-
lenden darauf hinzuweisen.» Ins-
gesamt erkenne er bei der Stadt 
wenig Willen, die Innenstadt vom 
Verkehr zu befreien. Der Vorstoss 
«Bewilligung von Parkplätzen» ist 
Traktandum an der kommenden 
Bieler Stadtratssitzung. Ob eine 
Diskussion zum Thema geführt 
wird, ist offen. Deborah Balmer

«Ich werbe für Schweizer Holz» 
Holzindustrie Zu teuer und zu kompliziert in der Beschaffung: Aus diesen Gründen wird beim Holzbau oft auf ausländisches Material 
ausgewichen. Das soll sich ändern. Regionale Holzproduzenten wollen ihre Kräfte bündeln und national läuft eine Kampagne. 

Andrea Butorin 

Die Holzwirtschaft ist nicht der 
Hauptverdienst von Landwirt 
Martin Schlup, lediglich ein 
Nebenerwerb. Elfeinhalb Hekta-
ren Mischwald besitzt er, der ihm 
pro Jahr «ein paar Tausend Fran-
ken» einbringt. Und dennoch 
setzt er sich für das Schweizer 
Holz ein. Schlup ist Präsident der 
Holzproduzenten Lyssbach sowie 
der SVP Biel-Seeland und sitzt 
für diese Partei im bernischen 
Grossen Rat. 

Im Moment sitzt er allerdings 
gerade bei sich zuhause am Kü-
chentisch, in einem gepflegten 
Bauernhaus aus dem Jahr 1675 
auf dem Schüpberg. «Dieses Haus 
ist der beste Beweis für die Nach-
haltigkeit und Langlebigkeit von 
Schweizer Holz», sagt er. So sei er 
überzeugt, dass das Täfer in der 
Stube immer noch das originale 
sei. 

Einsatz auf allen Ebenen 
Als Vertreter der regionalen Holz-
produzenten propagiert er das 
Bauen mit Schweizer Holz. Oft-
mals würden die Bauherren da-
von ausgehen, dass auf ihrem Bau 
Schweizer Holz verwendet wird. 
«Doch dem ist leider bei weitem 
nicht so.» Um dem entgegenzu-
wirken, arbeiten die regionalen 
Holzproduzentenvereinigungen 
verstärkt zusammen.  

Auch BDP-Grossrat Jakob Et-
ter aus Treiten ist es ein Anliegen, 
dass bei öffentlichen Grossaufträ-
gen wenn möglich Rohstoffe aus 
regionaler Produktion verwendet 
werden. Im Januar reichte er im 
Grossen Rat eine Motion mit dem 
Titel «nachhaltige Kriterien bei 
der Ausschreibung und Vergabe 
von Grossprojekten» ein, die für 
dringlich erklärt worden ist. Etter 
erwartet die Antwort des Regie-
rungsrats deshalb in der Juni-
Session. Auf nationaler Ebene ist 
Anfang Jahr die Kampagne 
Woodvetia ins Leben gerufen 
worden, die Schweizer Holz för-
dern will  (siehe linke Infobox). 

Vernetzt und digital arbeiten 
«Es darf nicht sein, dass bei uns 
primär ausländisches Holz ver-
wendet wird, während unsere 
Wälder kaputt gehen, weil nie-
mand mehr das Holz will», sagt 
Jakob Etter. Der Rundholzpreis 
sei eigentlich sogar günstiger als 

im Ausland, wie er bei einem Be-
such im Schwarzwald mit Erstau-
nen festgestellt habe, sagt Martin 
Schlup. «Das Problem liegt in der 
Verarbeitung.» Aufgrund der 
Schweizer Löhne verteuere sich 

das verarbeitete Schweizer Holz 
im Vergleich zum Pendant aus 
dem Ausland. 

Für Thomas Rohner, Professor 
für Holzbau an der Berner Fach-
hochschule für Architektur, Holz 
und Bau, liegt die Problematik des 
Schweizer Holzes einzig in der 
Verfügbarkeit. In der Schweiz 
habe es genügend Holz in den ge-
forderten Qualitäten. Aber: «Die 
Verfügbarkeit zum richtigen Zeit-
punkt in der richtigen Menge und 
Qualität muss gewährleistet 
sein.»  

Die Lösung sieht er in der Opti-
mierung in der Wertschöpfungs-
kette vom Baum bis zum Bau-
werk: «Das geht nur mit gut aus-
gebildetem Fachpersonal, einer 
durchgängigen Digitalisierung 
und einer funktionierenden Holz-
kette.» 

Genau das streben Seeländer 
Holzproduzenten an. «Wir bün-

deln unsere Kräfte», sagt Martin 
Schlup. Soweit möglich würden 
die Holzschläge koordiniert, was 
zu einem grösseren Angebot 
führe als wenn jeder sein Holz auf 
eigene Faust verkaufe. Auch die 
Digitalisierung sei bereits Reali-
tät: So würden bei der Markie-
rung durch den Förster die Daten 
automatisch in ein System gespie-
sen; die Käufer erhalten sogleich 
die nötigen Daten und Koordina-
ten der Bäume.   

Hölzerne Vorzeigebauten 
Wer auf privater Basis baut, hat 
beim Material die freie Wahl. Bei 
öffentlichen Ausschreibungen 
muss dagegen der Grundsatz der 
Nichtdiskriminierung beachtet 
werden. Doch die Holzverarbei-
ter wollen die Bauherren mittels 
Leitfaden auf die Möglichkeiten 
aufmerksam machen, um trotz-
dem auf Schweizer Holz zu setzen.  

«Die Bauherren müssen sich so 
früh wie möglich zu dem Thema 
Gedanken machen», sagt Kuno 
Moser, Geschäftsführer der Bur-
gergemeinde Biel und Präsident 
der Holzproduzenten Seeland, 

«denn hat die Planung mal begon-
nen, ist es meistens zu spät, um das 
Schweizer Holz miteinzubezie-
hen.» Thomas Rohner sieht in der 
Verwendung von Schweizer Holz 
nur Vorteile: Die Mehrkosten 
seien nicht relevant, schliesslich 
müssen auch die Wertschöpfung 
und die Arbeitsstunden beachtet 
werden, die in der Schweiz blieben. 

«Ich stehe für Schweizer Holz 
ein und werbe dafür an der Berner 
Fachhochschule in meinen Vor-
lesungen, Lehrtätigkeiten und Be-
ratungen», ergänzt er. Wie Jakob 
Etter hofft auch er, dass beim Bau 
des Campus in Biel Schweizer Holz 
zur Anwendung kommen wird. 
Auch Kuno Moser kennt einige 
positive Beispiele für moderne 
Neubauten mit Holz: die Förster-
schule in Lyss und die Holzfach-
schule in Biel – und auch der Werk-
hof der Burgergemeinde Biel ist 
laut Moser ein «Vorzeigeprojekt».

Nationale Kampagne 

• Anfang Jahr wurde die nationale 
Kampagne Woodvetia ins Leben 
gerufen. Sie will «die Bevölkerung 
für Schweizer Holz zu begeistern». 
• Träger der Kampagne sind das 
Bundesamt für Umwelt (Bafu) 
sowie diverse wald- und holz-
nahe Verbände. 
• In Schweizer Wäldern werden 
jährlich rund fünf Millionen Ku-
bikmeter Holz geerntet. Gemäss 
Woodvetia könnte zusätzlich rund 
ein Drittel mehr genutzt werden, 
ohne dass die Wälder übernutzt 
werden. ab

Martin Schlup 
präsidiert die 

Holzprozduzen-
ten Lyssbach. 

«Das Schweizer 
Rundholz ist 

sogar günstiger 
als das auslän-

dische», sagt er. 
Peter Samuel Jaggi

Das ist Schweizer Holz 

• Holz, das in der Schweiz ge-
wachsen ist und hier verarbeitet 
wird, darf das «Herkunftszeichen 
Schweizer Holz» (HSH) tragen. 
• Ist ein Produkt aus verschiede-
nen Hölzern zusammengesetzt, 
müssen mindestens 80 Prozent 
aus der Schweiz stammen. Die 
übrigen 20 Prozent müssen aus 
Ländern oder Regionen mit ver-
gleichbaren Produktionsbedin-
gungen kommen. 
• Ist im Fachjargon von «einhei-
mischem» Holz die Rede, ist Holz 
aus Europa gemeint. ab
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